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Jcdkm Naturwissenschasller ist bit
usikrordeiitli.!,, Videulunit de, .Schutz'

särbui'g" beim Kampfe Aller gegen Alle

in d : Welt der Lebewesen wkannt. Auch

der Freund de! Weidwerk kennt sieald
nutzt tk sie für seine Zweck, au!, wenn

den schilsgrltnen Kittel anlegt, bald Ist tt
schleck t auf sie zu spreche, wenn unmittel.
bat vor seinen Fuß, Freund Lampe au

einer krischen Ackersurche aufspringt und

In wilden Sätzen davonjagt. Selbst da!
sckarse Jägerauge Kitt, dcn Hasen, der

m!l nlcdkrgkkkg'? Z.'cifstkn in de, Furch

geduckt' saß. nickt von dem frisch umge

brochenen Ackerboden unterscheiden können.

In neuerer Zeit kiben wobl die meisten

großen Armeen sich die Sckutzsärbun,
nutzbar gemacht. Bei den weittragenden

Nevolulion mit sich nden lassen, und f,!t
etwa einem Jahrhundert ist nur noch feine
äufzere Umhüllung eine feudale. Ter
Für von PUZler.MuLkaii, der ta den

dreifiiaa Jahren de vorigen Jahihun
deri in England weilie. und der li ein

guler Teulsr für Napoleon schivärmie
und in englische Vesen Verliebt war. sank
einmal outdrllcklich. der Gentleman sei
niit ein d,lmann, vielmehr ein durch

Vermögen und genaue Bckannts,hast mit
den Gebrauchen der guten Gescllschast un'
abhängiger Mann". Ein Tiener, ein

standen. Und selbst, twitn wir den .dkluß
t!?'Nl.!aI!s" de Ofsens,v.Bllndnisse! weg'
ließen, so wärt es wehr denn genug. Ei
blieb ein einseitige defensives militari
sche! Bündnis. Belgien hat England und
Frankreich feine Mobilisirung, seinen

eigene Ausmarsct'plan, feine Genera!
stadekarten, osle! preisgegeben. Eine voll

ständige Ausmarschskiue einer titglischen
Armee von 100,000 Mann war durch die

Bermiltlung dk! vamaltgen fnglishen
Militär Atlac!,'-- , In Brüssel. Barnardi,
ston, bis aus alle Einzelheiten ousgeardei,
tet: LandungZhasen, gisenbahN'Trans,
porlliulen,' Fahrplan. StellungSbezug,
alle! bis In! Detail bestimmt. E I n in
lt-- r fiipf trr dis,i ntrt f( t Ins

sen worden; das war die deutsche Armee.
Durch diese MilitärAbkommen war da!
Schicksal Belgien besiegelt. Und nicht
mit dem Hinwegsegen de, deutschen

Kriegsmaschine über belgische! Land!
Da! war erst die Folge. Mit der verwirk
ten Neutralität hat Belgien auch seiner
Souveränität da! Grab gestchauselt,
Teutschland, der politische Erbe Preußen!
von 18.!, hatte niemal! seine Zustim
mung zur Souveränisirung Belgien! ge

geben, wenn k! dasselbe nicht zugleich
sink! neutral gewußt halle.

Durch da! Heraustreten Belgien! au!
seiner Neutralität hat es ober auch die

Garantirung feiner Unantastbarkeit v

wirkt. Es kann durch Krieg angegriffen
werde wie jede! andere Staatengebilde,
ohne daß für seine früheren Garanten die

Pflicht besteht, ihm zu Hülfe zu kommen.
Wo keine Pflicht tst, ist aber auch kein
Recht. Ein Garantenstaat kann die Bc
tretung früher durch ihn garantirten neu

tralen Boden! nicht damit begründen, daß
e! seinen Garant,tpslchten nachkommen
wolle. Solche! Eindringen Ist nunmehr
entweder Vcrbllndung gegen einen 'ge
meinsamen Gegner, oder aber ebenfalls
ein normaler kriegeriscker Angriff. Eng
land ist heute nicht Verbündeter Belgien!
ol! Schützer seiner Neutralität, fondern
als Verletzer dieses volkerrechtlichen In
stituts.

Noch ein Wort über die Neutralität der

Schweiz. Dieselbe ist fraglos ein leuchten

de! Muster striktester Unparteilichkeit. Man
wollte zwar ihre Truppendislocation al
unneutrale Haltung hinstellen. Absurd!
Man wird denn doch einer vernünstigrn
Regierung, auch wenn sie neutral ist, ge

statten müssen, ihre Truppen da aufmar
schirm zu lassen, wo sie die Gefahr sieht.

Um allen, nur der Vernunft nicht, gereckt
zu werden, hätte man diese Armee) an
die Grenze des Fürstenthum! Liechter,
stein hinstellen müssen.

Vielleicht aber hat gerade die Schiveiz
auch bemiesen, daß neben Integrität der
stärkste Schutz der Neutralität nicht in

fremder, sondern in eigener Hand .ruht:
in einer starken Wehr, welche es jedem an
deren Staat bedenklich machen muß. die

selbe ins gegnerische Lager zu drängen.
Und trokdem ist auch diese Neutralitat

verletzt worden, hoch oben in den Lüften,
zur Tageszeit. Die Mißachtung war un

aualisizirbar: Benutzung des näheren und
sicheren Wege unter Verhöhnung des

ölkerrerlites; sie war beabsichtigt: denn
wer das kleine Friedrichslrfen nach der

Karte findet, der findet auch die Schwei
zergrenze, fo klein ist dieses Land denn
doch nicht. Und nun rechtfertigt sich Eng- -

land mit der Negierung eines weitere

völkerrechtlichen Prinzips: dem Rechte, an
der Luftsäule. Bisher galt es als allge.
meiner Rechtssatz: Ter Eigealhumer ree
Bodens Ist auch Eigenthümer der Luft

aule, soweit diese ihm nutzlich oder schav

lich sein kann. Und daL nämliche gilt vol

kerrechtlich vom Souverän eines, Landes.
Mit 'kben diesem Satze begründete Eng-lan- d

und Frankreich vor Jahren das Vcr
bot des Ueberfliegeni ihre Territoriums
ür ausländische Flieger. Und beute i Ta

wirft da! nämliche England diesen Satz
feige über Bord. TaS.tst mtk ein 'eu
der englischen Kriegführung; die Schweiz
aber weiß in Zukunft ihre Neuiraliiät
auch in der Luft zu wahren.

Ein schwerwiegender Punkt aber, der

bei dieser Verletzung inS Rollen '

gerieth.
ist die Frage der sog. passiven Neutralität.
Diese wurde in die Formel gefaßt: Wenn
ein kriegführender Staat die garantirte
Neutralität eines Landes verletzt, fo ist

auch der andere Kriegführende nicht mehr
an diese Neutralität gebunden, k! steht

ibm gleiches Recht zu. Also nicht mehr
Schutz verletzter Neutralität, sondern

Geaenr,cht. Tie Folgen hiervon wä- -

ten unabsehbare; sie wurden das Institut
der Neutralitälsgarantie kurzmeg illuso
risch machen. Selbstverständlich wurde
diese sogenannte passive Neutralität vom

Völkerrecht abgelehnt; aber nie mehr wie

heute scheint der Krieg kin Krieg gegen
das Völkerrecht zu sein. Und solange dies
oberste Maxime auch nur eines Theile!
der Kriegführenden ist, solange ist das
Institut der Neutralität ein Frühgeburt.
gezeugt von völkerrechtlichem Optimismus

l V n,t r m. i n f Vuno oaiiivier Pyaniaiierei. UNS ivlangr
hat auch hier das grnndwahre Sprich-
wort für den Neutralen Geltung: .Es
kann der Beste izickt im Friede leben,
wenn es dein bösen Nachbar nicht gefällt".
Der Staat aber, der nicht einmal den gu-tc- n

Willen zeigt, sein Bestes zur Wahrung
dieser Neutralität zu thun, schaufelt Treu
und Glauben im Völkerrecht und seiner
Ehre selbst das Grab. UndeSgab
und giebt auch im Staate!.
den eine Ausgleichung zwi

chen Schuld und Sühne!

Die Verdeutschungsbewegung in
Groß-Berli- n hat im Laufe der letzten Wo

chen große Fortschritte gemacht.
' In

nahcz allen zu Groß-Berli- n gehörenden
Orten, rund fünfzig, sind Ortsausschüsse

gebildet worden, deren Zweck es ist, fremd

Bezeichnungen auszumerzen, wie z. B.
Atelier. Modes et RobeS, Kostümes. En-gr- os

und Sn dctail, Maniküre, Pediküre,
Erport und Import,' per. inklusive usw.
Gegen eingebürgerte fremdsprachliche,
schwer zu verdeutschende Ausdrücke soll

nichts unternommen werden. Die Mit
glieder haben sich veyislichtet, auf die ihnen
bekannten Geschäftsleute einzuwirken,
fremdsprachliche Bezeichnungen auS dem

Geschäft und tn den Inseraten ZU bcsei

tigen. ,,,,

dauernden 'Jinitralitut fort Nnlia:ist.
runi. Unrichtig wird gerade heul In
rrnstenrtiakinitfn Jkaklaten die Hinein
zikhuni Belgikn! In den Weltkrieg s!
eine Verletzung der Haager Konvention
fcezdchn.-t- .

Belgien und die Schweiz wa
reg neutrale Länder, tlt tiefe Konven
iionen in Existenz traten, sie können also
vernünftigerweise Ihre Neutralität nickt
aus diese begründen, wie verschiedentlich
kfta!i!)tct wurde unier Mißachtung alle?
Zdaitae und oller Loaik.

Die H.iager Konrxnlion besaßt sich nur
mit der 5ifu(ralilal Im allgemeinen bei

kriegerischen Konflikten. Auch die bau
ernd' neutralen Staaten sind natürlich

a:UiUn, Uaii sie d.e Kourcnlii?,
nen mitunterzeichnet haben. Aber über
diesen Konventionen steht der

Neutkalislruktglakl. Er Ist
p 1 1 m 8 1 1 31 c es) t. 2i)9 mit ande
ren Richtsätzen in Konflikt geräth, da tre
len letztere outzer Kraft.

Die dauernde Neutralität Ist die von

einem souveränen S taate aus immer über,
nommene Verpflichtung zur Neutralität
wie sie oben entwickelt wurde: also kein

Hinneige zu irgend einem Staate und
BlankoEn!sagung der Theilnahme U
Staats . Konflikten. Solche Neutralität
wird weil sie zum Theil ein Rechlsvcr
zlckk ist kompensationkiveise garanlirt.
Ein Rechisverzicht deshalb, weil ein solch
Neutraler Staat In einem Konflikt an
derer Staaten nicht eingreifen darf, auch
wenn er darin den roßten, ja einzigen
Vorteil für sich sähe. Schulbeispiele sind

Belgien und die Schweiz.
Es wurde schon oft die Frage dislu

irrt, bauende Neutralität fei Völkerrecht.
lich als ein Einschnitt In die Souverän!
tät eines Staate! anzusehen. Wie weit
diese Theorie haltbar ist, zeigt uns am
besten der Ursprung der einzelnen Neu
tralilät.

Belgien und die Schweiz haben eine in
der Begründung vollständig verschiedene
Basis. Die Schweiz hat sich das Neutra
KN'Neckit und den NeuIralenSchutz durch
Jahrhunderte von Kämpfen historisch be

gründet und erworben. Noch auf dem

Wiener und Pariser Kongreß konnte es

stolz sage: Ich will neutral sein! Solche
Neutralität trägt nicht den geringsten
Makel von beginnender Suzeränilät (Ein
büße an Souveränität). Es ist einfach die
von den Staaten ncceptirte Erklärung der

Schweiz: .Ich will für mich allein leben,
denn ich fühle genügend Existenzkraft in
mir. Wollt ihr diese anerkennen?" Und die

Anerkennung geschah in Form der Garan
tie. Diese Garanlie-Erklarun- g jedoch

weniger aus wohlwollendem In
tcreffe für die Schweiz als vielmehr aus
gegenseitiger Angst vor Expansionsoe
lusten des Nachbar damals tn erster
Linie, um die Schweiz dem Interessen
kreis Frankreichs zu entziehen.

Der nämliche Grund gab auch Anlaß
zur Neutralisirung Belgiens. Doch hat
dieser Staat nicht wie die Schweiz in
freiem Willen die Neutralität als die dem

Lande bekömmlichste Rolle im Bölkcrkon
zerr frei erwählt; Belgien wurde von den

Mächten Frankreich, England, Preußen,
Oesterreich, Rußland geschaffen durch Ab
lösung von den Niederlanden. Am 20.
Dezember 18M. wurde vom 'Londoner
Kongreß die Trennung Belgiens von
Holland proklamirt. Loqlcich darauf
wurde aber auch dem neugeschaffenen
Staat die Neutralität auf ewig auferlegn
und von den Kreirungsstaaten garantirt.
Dies Verhältnis der abgezwungenen
Neutralität muß völkerrechtlich als ine

Einschränkung der Souveränität ausge
faßt werden, als ein Status, der zwischen
Souveränität und Suzeränität liegt.

Die dauernde Neutralität ist ein zwei
schneidige! Schwert, das zu führen eben
so viel Gewandtheit und Geschick wie In
tegrrtat und Wurde verlangt.

Ein neutraler Staat darf wohl Han
delsverträge oder andere Staatsverträge
nicht politischer oder militärischer Natur
abschließen, ohne damit die Gleichberechtiz

gung anderer Staaten involviren zu

muiikn, solange ihn nicht besondere sog.

Gleichberechtigungsklauseln dazu verpflich
ten. Gehen aber solche Verträge ins
Grenzgebiet einseitiger Politik, oder sind
es gar Militärabkommen, dann begicbt
sich der garantirt neutrale Staat seiner
passiven Garantie. Er steht dann nur
mehr unter dem allgemeinen Völkerrecht

betreffs Verkehrs der Staaten unter
einander. Er hat die Unvarleilichkeii, die

für ihn im Frieden gleich wie im Krieg
gilt, gebrochen und somit den besonderen
Schutz seiner Unantasibarkcit verwirkt.

Damit ist her diese ?kaae nocki nickt

erledigt: es giebt Staaten, die ihre Ex
stenz Lbchauvt nur der Neutralisirung
verdanken. Mit anderen Worten und an
einem Beispiel: Belgien wäre überhaupt
nie als souveräner Staat geschaffen und
anerkannt worden, wenn es nicht zugleich
batte neutralisirt werden können. Diesem
Institut ollein verdankt es seine souveräne
Existenz. Wie weitsichtig damals, die Po-litik- cr

waren, beweist gerade der heutige
Krieg. Aber umgekehrt folgt daraus die

andere Konsequenz, daß. sobald YuU
Neutralität gebrochen wird, dieser Staat
eben nicht mchr blos in die Reihen der
anderen souveränen Staaten zurückfallt,
sondern damit auch seine Souveränität
wieder vertiert. Mit der Neutralität Bel-gie-

steht und fällt seine Souveränität.
eine Existenz. Da i!t der exakte Wiue

seiner Existenzurkunde. So theoretisch

und dogmatisch diese Folgerung klingen

mag, so u n o n t a st b a r ist sie in ihrer
Richtigkeit. Bor allem der eine Punkt:
Jeder Ncutralitätsgarant Belgiens kann
für sich den vollen völkerrechtlich' An

spruch aus jenem ErschaffungZakre ablci
ten. bei kinscitigem Bruch dieser Neutra
lilät seine Zustimmung zur Unabhängig-kei- t

Belgiens zurückziehen und Schritte
unternehmen, die er anno 183031 in

olge der aurgezwungmen Neutralität
unterlassen hat.

Es kieke Eulen nach Athen tgen.
wollte man hier wiederum den Beweis
antreten, daß sich Belgien n seinem hei

ligsten Gute, gegen seine Existenz verfün
digt hat: es hat wissentlich seine Neutra
lität in den Koth getreten. Durch die in
Brüssel erbeuteten Akten ist klar erwiesen.
dak daS neutrale Belaicn mit England
und Frankreich seit 3.900 in einem gehci

Ein ßrofif SietrVn 'ht jetzt durch die

. ett. Älifl jung' Blut rni: täglich

dann drzußen, in den rnMcä
auto-fc'V'- Faierlmien der Armeen, bis

der 2c' tutl.:iil)itt Ad auch von be

Tali'!tn;ftl;(!'inn( d' JJidjttinfl'tiiiti
werden j.tzt i:iM!ig Killt eintctufirt, und

.ich sie sterben zuweilen am ITtifär, on

ftir.rt Fernwi:!.ing. der una,ilg'.setz!,n
. .sl..i:z. t;r 15 tent L'dkn rü
tn Hetze nickt nuchr gewachsen sind. La

oln tünt.e. b'f unter normalen ltmftän
den noch ein Wellen hätten bleiben und

ihren Platz am Tisch des Leben Villen

behaupten können. Manch einer fchlußt
sich dnlem Zug der Todten in clL-- Stille

fteiiviliig on. wie erst unlängst der fein?

sche Humorist OiuftaO Wied, dem plötzlich

der Humor ausging. Andere leben zwar

rreit.T. aber ohne diesem Umfürt) eine be
sonder Wichtigst beizuniessen. Sie t)al

ten es mit jenem stoischen Philosophen,
der die Theorie aussiedle, daß Tcd und

l'rten im runde gan, dasselbe wären.

.Wenn da so ist.' fragte ihn ein Freund,

.warum dringst Du Tich nicht um."
Weil es ganz dasselbe ist." antwortete

bet Philosoph. . . . Infolge bet aCcje

meinen Umwerthung aller Wenhe, wie sie

bet Krieg herbeigeführt hat, ist vor allem

der Tod rnttruthe worden. Sein Kurs
ist, um einen längst verschollenen Zeilen

angehörigen börsenmcisjigen Ausdruck ,u
gebrauchen, seit langem weit unicr Pari
gesunken.

Dem philosophischen Ccifl mag es eine

Art Trost bedeuten, dah jetzt nicht nur

die Menschen sterben: den Tingen. den

EinrichlLnqkN, den Gedanken geht eä

unter Umständen nickt ander!. Auch

Anschauungen und Begriffe ändern sich ja.
da heißt, sie sterben und maeyen anoeren

ikresgleichm Platz. In der geistigen, der

jiltliificn Welt haust der Tod nicht minder

unerbitllick,. nur daß dort toa Sterben

eine verhältnismäßig heitere Angelegen,
heit ist. Ein neues Wort tritt an die

Stelle tos früheren, das ist scheinbar

, all,,. Freilich, wer sich beim Anblick

kinei Wortes etwas zu denken gewohnt
ist. der weiß, daß das nicht wenig ist.

Hinter jedem Wort steht ja ein Begriff,
runter jedem Begriff das Leben; ändert

sich der Ausdruck, so verändert sich

der Inhalt des Seins. Man bat

oft darüber gespottet, daß das franzosi-sch- e

Tittionär. a dem die Herren in der

Akademie arbeiten, nie fertig wird. Aber

wird denn das Leben jemals fertig? Es

geht weiter, und indem eS weitergeht, fc

nöthigt es neuer Worte, wirft die alten.

lmbraucklr gewordenen ab. Man könnte
'

solcher Werte, die diesen Krieg nicht über-lebe- n

werden, eine ganze Liste zusammen

stellen, die ebensowohl gewisse Ausdrucke

der Speisekarte als inhaltslos gewordene
'
Begriffsbestimmungen W3 Völkerrechts

und außer Kurs eseizte gesellschaftliche

Benennungen umfassen würde. Tas
, deutsche Wörterbuch wird diesem Wandel

'Rechnung tragen müssen.

EineS dieser Worte. das bereits todt ist

und on dem sich nicht einmal behaupten

läßt, daß es auf dem Felde der Ehre ge.

fallen wäre auch Worte können rühm-lic- h

und unrühmlich sterben ist das

englische Wort "treritlrman" in feiner

'.kontinentalen Bedeutung. wohlaemerkt:
lin feiner kontinentalen, denn in England

wird es auch nach diesem Kriege Männer

geben, die man "pei'tleman" nennen

wird, und sogar solche, die diese Benen

nung verdienen werden. Todt hingegen,

für alle Zeiten todt, ist der Gentleman
als moralischer Erportart't-l- , der

in Deutschland konsumirt
tvnrdr: der reritlcrnan made in Ger-man- y

oder doch so Germany, den wir

UNS so lange 'als ein sittliches Ideal
haben aufschwatzen lassen. Er ist beilau

fig 'an jenem Augusttage gestorben, an
dem- - Sir Edward Grey als der Beboll- -'

mächiiate seines Landes die Meise der

Anständigkeit bat fallen lassen und sich

ohne weitere Beschönigung zur Politik
eines grundsatzlosen Eigennutzes bekannt

hat. Sir Edward Grey ist ein Genie

man. sicherlich. Nichtsdestoweniger Hai er

im diplomatischen Spiel gemogelt, so das

ci hinfort als ausgemacht gelten darf,
daß man recht Wohl ein Gentleman sein

nd dabei doch die Karte 'biegen könne.

Mit einer so weitmaschigen Ehrmhastig-- ,
!eit kann der deutsche Geist niclits ansän-ge- n;

es ist besser, er überläßt sie dem

meerumgürtetm Nachbarn zum alleinigen
Gebrauch.

Freilich, die Schuld an diesem Mißver-ständmff- e,

dessen Aufhellung fast ein

Jahrhundert in Anspruch nahm, liegt
auch an uns, denn wer hat uns geheißen,
in dem trügerischen fremden Worte die

Ehrenhaftigkeit als integririnden
' Be-

standtheil M Vermuthen? Etymologisch

betrachtet, berechjigi es keineswegs dazu.

Gentlpman, das ist die wortgetreue
.Ueberfetzimg des französischen pmtil-ifmi- n

des italienischen ntüiidrYi.
,Jn allen dreien ist, sie verbindend, die

lateinische ons als die sine Hälfte des
Stamme's enthalten. Gen aber ist die

durch Generationen sortgesetzte Familie,
daS Geschlecht, nichts weit. Der Gentle-ma- n

ist also zunächst nur ein Mann von
Familie und erst im übertragenen Sinne
einer, der sich auch entsprechend benimmt.
Bekanntlich thu dies nicht alle Männer
von Fzmilie auch auf dem Fest'.ind.

.und wer. mit Aristoteles, die Menschen

bloß in zwei Kategorien, in die anständig
ge und Zn die unanständigen, eintheilt,
der zieh! einen Querschnitt durch alle
Stände und schneidet bei dieser Gelegen-I- nt

wohl auch den inen oder anderen
Gentleman mitten entzwei.

"

Jedenfalls
also liegt bet im Begriff des Gentleman
dermuthetsn unbedingten Hvnorigkeit cie
feudale Anschauung zugrunde, die beiläu-fi- g

der wienerischen entspricht, daß der

Mensch erst beim Baron anfange. Man
lernn das Nicht so uneingeschränkt Vehaup-t.-

und es giebt zumindest Such bei uns

Leute, die sich ein Vergnügen daraus
von isicern bürgerlichen Stand- -

Hinkt au? das Gegentheil zu bewe,

UebriaenS hal der feudale engl!

EenÜeman dald nach der frsnzsM ?n!

Zl. SchwarMamt.
den Außenhandel Europzß in ülkmächti
per Wekse und erreicht zu ttrieikzeiten mit
seinen Schffm das, was sonst Ausgabe
tUV.itt Neutralität Ist: Un'erbindung
der Z lfühc jeglicher Kiirsikontlklvnde in

liiindekland.
In den Kreis dieser Abmachungen im

Belkkhr mit neutralen Staaten fällt auch
die Gestaltung der gleichmäßigen Benutz

ung von Telephon. Telegraph. Kabel, so
wie die Gewähruni von, Kriegidarleken
an nKgsuhrrnde Eliaien. Wo die Bor
femictirurcert vom Staate kontrollirt wer
den. wie z, B. in Frankreich, dars bei Neu,
tealilät des Staate nicht da Darlehen
eines kriegführenden Landes zugelassen,
dil de! anderen aukaesclilossen werde.
Edensonienlg

'

darf die Regierung den

G,ldmrkt einseitig begünstigen, wo sie

Einfluß auf denselben Kai. Alle diese

Fragen regelt. In phänomenal smmeri
sher Weise allerdings die zweite Haa
ger Konvention vom 18. Oktober 1907
(Art. 79).

Diese nämliche Konferenz hat des wei,

leren auch die sog. Neutralitätspräsump,
tion zum völkerrechtlichen Prinzip erhoben.

Hierna,? werden her Staatbkonsliltcn
nieh!bethe!!igte Staaten so lange neutral
ckchtet, bis sie eine andere Stellung ent
weder ausdrücklich kklären oder dutth
yanviunaen salinci, einnehmen. Mit an
deren Worten am Beispiel: Frankreich
halte bei Lokclllsirung de! Konflikte! zwi,
sehen Serbien und Oesterreich kein serdi,
sckcs Darlehen zur Börse zulassen können,
ohne auch osterr?ich1hen TarlehenSpapie
rcn Zutritt in den Nina zu gewähren.
außer es hätte sich dadurch faktisch als
nick.i neutral erklärt. In diesem Falle
wäre ebenfalls der rn tVileris" sür
den Dreibund und scliließlichsur den
Dreiverband gegeben gewesen.

Gerade durch diese Nkutralitätsprä,
sumption beweist die Haager Konferenz
ihre Ohnmacht dem Momente gegenüber,
wo die Waffen die Sprache der Tiploma
tie übernommen haben; diese Präsumv
tion mag stillschweigend gelten; sobald sie

aber als geschriebenes Recht auftritt, ist sie

absurd in ihren Konsequenzen. ,

Die bisherigen Ausführungen sind ein

Prüfstein, au dem wir speziell die neu
trale Haltung der Bereinigten Staaten
untersuchen können.

Fraglos hai Amerika den Wortlaut der

Haaoer Konvention nicht verletzt, alö e!
die Wasfenauefuhr gestattete. Sie kommt
de faetn Zwar nur der einen Seite der

Ikriegiührenden zugute. Zweifelsohne hat-te- n

die Bereinigten Staaten aber auch
nicht opponirt, wenn Deutschland und
Oesterreich ebenfalls an dieser Ausfuhr
Prositiren würden. Tas sind Geldsack-sraae-

bei denen selbst Haß und Bornirt-be- it

verstummen müssen. Und auf poli?
tiscken Wohlanstand und Billigkeilsgcfühl
ist doch nicht wohl zu rechnen bei Leuten,
die der blinde Zufall heute ganz vorn hin
stellt, morgen wieder dahin zurückscbleu

dcrt, woher sie gekommen: in die Reihen,
die das goldene Kalb verehren. Der Krieg
müßte ewig dauern, der solchen Staaten
lenkcrn den Geist der Neutralität beizn

bringen vermöchte. Es giebt eben auch
eine Art Neutralität, die zwar dem Wort
laut genügt, ihrem Geiste ober Hohn
spricht. Diese zeigt uns aber doch wenig-sten- S

die Schauspieler mit heruntergerisse
ner MaZke.

Aber damit ist die Frage der Neulrali-I- c

der Bereinigten Staaten noch keines-Weg- s

erledigt. E! besteht ein mehr gravi-rend- er

Punkt: Tas offizielle Geschäfts

gehabten der Bereinigten Staaten in den

kriegführenden Ländern. Die diplomati-sch- e

Vertretung Amerikas wurde in allen
diesen Staaten mit dem Schutze der geg
nerischen Landesangeh'örigcn betraut. Wie
sie sich dieser Aufgabe entledigen, ist nicht
Sache des einzelnen Gesandten, sondern
des einheitlicken Handeln! unsrer Exe-kuti-

in Washington. Wir müssen uns
also fragen: Beitritt diese Exekutive mit
ihren diplomatischen Mitteln alle Inte-reffe- n

gleichmäßig?, Steht sie z. B. bei

ihren Vertretern Page und Henick gleich

energisch ein für ihre
türkischen Schutzbefohlenen, wie etwa Ge

rard und Morgenthau fük die Alliirien?
Wenn nein, dann ist die auch int Wort-

laut des Gesetzes enthaltene Unpailei
lickkcit nicht eingehalten: dann ist die ame

rikanische Neutralität nickt nur im Geiste,
sondern auch technisch verktzt. Tonn hat
die Regierung der Vereinigten Staaten,
die ihre Neutralität s feierlich prokla
mirie. einen Theil der Knegsührenden be

vorzugt und noch mehr, das Bertrauen
des anderen Theiles schnöde mißbraucht.

Wenn wir den Berichten der Times"
ai's Konftantinöpel glauben dürfen in
diesem einen Falle sieht nichts dagegen

so tat Morgeniha unter der Droh-un- s.

seine Pässe zu verlangen, die Abreise

seiner Schutzbefohlenen Männer von
17--ö- 0 Jahren nach Eintritt der Tür
kei in den Weltkrieg erzwungen. Als
Pendant hierzu sind die deutsch-östetr-

cbischen Staatsangehörigen von 15 60
Jahren in Eniland. Frankreich. Rußland
und andere Kolonien gleich zu Beginn
des Krieges in Konzentrationslager ab
geführt worden und zwak ohne den gering
Neu Protest seitens der diplomatischen

Beitretunq Amerikas. Das ist eine der
scluedenartiae Handlungsweise einer und
derselben Regierung, der Exekutive In

Washington. Es ist eine unzweideutige
Berlkt,ung der gelobten Neutralitat. Dop
velt schwer als slaaranlck Wortbruch!
Denn, gestützt auf diese gelobte Neutrali
täk-b- at Teuischland und Oesterreich dm
Schutz ihrer Angehörigen unserer Regie

rung anvertraut. Wo stnd die vom Holz

und Schlag eines Washington. Lincoln.
Cleveland. denen die Ebre des, Landes
noch alles galt? Die Zeit wird auch dies-m- al

zum Richter erden. Aber eines

baben die Vereinigten Staaten dadurch
heule schon verwirkt: die Omlisikation
zur Vermittlung in diesem Nicsenkampfe.

Unabhängig von den perschiedenen

Von Dr. für. )ak.
Wohl nie in deraangenkr Zeit war das

Wort 'Jlnitrolitäi" in so vieler M ird',
dessen Begriff aber auch selten so vcrwor,
ren. wie gerade heute, da dieses völlerret't
licke Institut die Probe seiner Existen,te.
recktiui'g ausweinend so f,i;!e,l,t lxstch!.

.Betgien 'jifuirnlii-i- mit Fitfien gene.
ten", .die schweizerische Neutralität doch

oben in den Lüsten mißachtet", '.Ainetil.ii
Verhalten niAt neutral trotz der Neutral!
läiserklärung des Präsidenten": das alles
sind heute nicht nur Schlaqworte der

Presse, sondern Gemeinplätze der Konder
sativn geworden. Und wo liegt die Grenze
zwischen Wahrheit und Lüge, zwischen
Porniriheit und Gemeinheit?

Der 3! ff) der Böller dieser Erde bat
wohl nie ein zarteres Gebilde geschasien.
als den Begriff der Neutralität. Au
daS Individuum überiraaen. ist ei der
ideale Mensch, wie er nur In der Dichtung
lebt, oder erst unter dem Grabstein seine

Existenz beginnt: der Mensch, der es zi
Stande bringt, Allen zu Gefallen zu
leben.

Neutralität im siaatsivissenschastlichen
Sinne ist allgemein gesprochen der

Status eines souveränen Gemeinwesens,
das nach keinem anderen Staate hinneigt.
peziell nicht Iheilnlmmt an Disputen zwi
chen anderen Staaten. Unparteilichkeit

vor-alle- ist die Quintessenz der Neuln
"lilät. -

Es giebt verschiedene Arten der Neutra
liiät: ein Staat verhält odek erklärt sich

neutral bei einem Konflikt anderer Staa
ten z. I. Italien oder die Bereinigten
Staaten im derzeitigen Weltkrieg; ein

Land bcg!e't sich in dauernde Neutralität:
die Schweiz , einem Staat wird
zwangsweise die Neutralität auferlegt:
Belgien. Tie Pflichten all dieser Katego
lien während eines Kriege! sind die näm
lichen: Wahrung der territorialen Inte
grität und Souveränität. Gleichstellung
aller kriegsührent'kn Parteien in jeder Be
ziebunz.

Ein neutrales Land darf demgemäß an
einen kriegführende Staat Waffen, Mu-nitio- n,

überhaupt jealicbe Kriegbkontre-darid- e

liefern, deren Transit gestalten
selbstverständlich alles auf eigenes Rislko

aber er muß dem ideien kricgsübren
den Staat das gleiche Reckit gelten lassen.

Allerdings sprechen hier ökonomische Er
wagungen mit: Ein Staat mag kredit-würdi- g

sein, der andere nicht. !Zn rein
kommerzielle Transaktionen kann der
Claat nicbt dreinreden, so lange diese nicht
mit dem Worttaut der Neutralitäts-Pri- n

zipien kollidiren. Technisch hat die Regie-

rung in solchen Fällen ihrer Neutralität-Verpflichtun- g

vollständig Genüge gethan,
wenn sie der Ausfuhr vori solchem Mate-ria- l

in einen kriegführenden Staat nicht

einseitig ein Ausfuhrverbot dem anderen
Staat entsegenstellt: alles andere muß sie

kommerziellem Gutdünken überlassen.
Bei der zweiten Haager Konferenz 1907

wurde jedoch im Anschluß on diese Fra-g- e

auch der Billigkeitstandpunkt in Er
wägung gezogen, vhne daß aber dieser in
ternationaler Grundsatz ceworde wäre:
die Frage nämlich, ob bei der Unmöglich-ke- it

solcher Lieferungen an einen Staat
infolge feiner geographischen Lage, nicht
rnch die Lieferungen an den anderen
Staat zu unterbinden sind. England wi
dersetzte sich damals energisch diesem

Grundsatz aus heute sehr durchsichtigen
Gründen, die seine Eigennützigkeit am Zu
stgndckommen dieser Konventionen iref-sen- d

beleuchten: In jedem Kriege mit

England- - kann dasselbe wenigstens für
lange Zeit aus der heutigen thatsäch
lichen Ordnung der Neuiralitätsarundsätze
nur Nutzen ziehen. Es kontrollirt insolge
seiner erponirten geographischen Stellung

basier und auch ernst zu nehmender
Patron ist. Er ist kein junges Bllrschchen

mehr, sondern ein Mann in guten Jahren,
der auf die Welt wirken will und wirkt.
Ein .öffentlicher Charakter , wie sie tn
feiner Heimath sogen, ist er um seinen

guten Ruf besorgt und giebt sich im Um

gang als den Inbegriff der Ehrenhaftig
keit. Nur hat errdie Tartüff mit dem

Himmel, mit der Ehrlichkeit seine besonie
ren kleinen Abmachungen, versteckte Ent
entere und derlei, von denen der vertrau

ensselige Nachbar nichts weiß. Seine
Moral ist praliisch und auf den Export
eingerichtet. Er hat eine für England,
die völlig untadelig ist, eine sür den Kon
iineiik. die, aus billigem .Zeug hergestellt.
sich schon als weniger haltbar erweist,
und eine für die Tropen,' die man kaum

noch eine Moral wird nennen können.
Bei dieser weltmännisch abgestuften Gar
derobe fühlt sich Teuischiands weitge-nist- et

Better äußerst Wohl, und kr scheint

wenig Lust zu haben, sie zu verändern.
Auch wäre es sinnlos, ihm daraus einen

Borwurf machen zu wollen. Nur die

Engländer bilden sich ein. die Welt er

ziehe? zu müssen, die Deutschen beschrän
ken sich darauf, sie dort, wo es noth thut,
zu belehren. Es giebt eben Ehrenmänner
und Ehrenmänner: solche, die nach sitt
lichen Grundsätzen handeln, und solche, die

auch keine silbernen Löffeln auszer.
wenn man sie mit silbernen Löffeln allein
tiiW. Diese zweite, billige Tafchenaus
gäbe des Ehrenmannes nennt der Wiener
Vollsmund einen .Ehrenmann mit

Strupsen". Ihn schlechthin mit Gentle-ma- n

zu übersetzen, geht natürlich nicht an,
aber etwas im Gehaben dieses liebens- -

würdiaen Weltmannes, der der Gentle
man ist, erinnert an den volkSthümlichen
Wiener Kollegen. Man wird sich das in

Deutschland gesagt sein lassen, und das
neue Wörterbuch, das nach dem Kriege
herauskommen wird, entsprechend redi

girm. Wie immer er ausgehen mag. das
Won Gentleman als eine auszeichnende
Bescheinigung männlicher Anständigkeit
wird darin nicht mehr vorkommen.' Wozu
auch? In unzweifelhaften Fallen genügt
der deutscht Ehrenmann. Und in den

Nun, dafür mögen unsere Feinde
sorgen. , . .. . .rr

Sukilierner, kann also nach dieser out
England bezogenen Aussassung nie ein

i'ntleman sein, vnd danach wäre zum
Beispiel der Preußenkönig Friedrich, der,
sich selbst den ersten Tiencr des Staates
nannte, keiner gewesen. Wie Immer es
sich damit verhalten mag, jedenfalls ist

auch die Unabhängigkeit, so sympaihisch
sie im einzelnen Falle anmuihen mag, kein

eigentlich moralisches Kriterium. Es ist
daher unter allen Umständen falsch, den

Gentleman mit Efmnmann zu urseken
wie ei die Teutschen ein Jahrhundert
lang gethan haben. Tie beste Ucbcrsetziing
diirkle Herr' sein, das freilich um vieles

unfreundlicher klmat, aber zumindest dem

Gentleman keine Verpflichtungen auföür
bet, die et nicht erfüllen kann. Es ist

nämlich ein gesellschaftlicher Begriff, kein

moralischer,
Alles Gesellschaftliche aber ist trüge,

risch, und in dem schillernden Glänze, der
es umgicct,' liegt seine gefährliche Anjir
hung für ungeübte Augen, manchmal auch

für geübte. Tie Teutschen, als eine ae
scllschalilich nicht eben bewanderte Na
tion, sind Ihm zweimal im Laufe der

Jahrhundert erlegen, erst Im siebzehnten
von französischer dann

im neunzehnten von englischer Seite. Tie
Anglomanie löste die Gollomanie ab und
ist im Grunde genommen nur eine andere
Form desselben Uebels, der in Teutsch
land lange Zeit endemisch gewordenen
Ausländer! AIS Nachahmung englischer
Lebensart und unart begann sie auf dem
Festland zuerst am Hofe Ludwigs XVI.
und unter dem Zepter der graziösen Ma-ri- e

Antoinette zu grassiren bezeichnen-

derweise gleichzeitig mit der russischen

Influenza, worin eine Vorahnung der

Tripelentente gelegen sein mag und
griff dann ein halbes Jahrhundert spater
auch nach Deutschland und Oesterreich
über. Für Wien läßt sich das Datum
ganz genau feststellen, es ist der Wiener
Kongreß. TamaiZ. als Europa in Wien
gastirte, lernten die Wiener auch das
großkarrirte und scharf duftende Engläa
derthum kennen und bewundern. Bescn-der- s

der englische Wann, also der Gentlt-ma- n,

machte hier Furore, was vielleicht
daran liegen mag daß er aus dem Kon-gre- fz

durch eines seiner schönsten und Ire

bensmürdigsten Exemplare, den Herzog
von Wellington, vertreten war, oder aber
daran, daß die Wienerin einen selbständi-gere- n

und widerstandsfähigeren Typus
darstellt als der Wiener. Jedenfalls
änderte sie unkr dem englischen Einfluß
weder ihr Benehmen noch ibre Toilette,
trank auch weiterhin Ihren Kaff, wäh-ren- d

der Herr 'des Hauses sich zum Thee
bekannte und auch sonst in allen Stücken
dem englischen Borbild nachstrebte. Die
englische Herrenmodc fing dazumal on,
vorbildlich zu werden und ist s im
großen ganzen seither geblieben. Was
vor achtzig Jahren de: Mackintosch"
unter den Mänteln, das war noch im
Vorjahr der Cutaway" unter den
Röcken: das Mazimum einer erstreben!
werthen Eleganz. Und wie im Aeußer-liche- n,

so nahm man sich auch in der inne
ren Form gern ein Beispiel an dem ele

ganten Engländer, das ist also, nach 'der
landläufigen Auffassung, der Gentleman.
Das Wort ist bei uns tief Ins Volk

jeder Fiaker weiß, was ein
Gentleman ist, seitdem, gleichfalls im

Kongreßjahr, der damalige englische Ge
sandte in Wien infolge einer Tarstreitig-kci- t

mit einem Fiaker einen Boxkampf
mitten am Graben und zum Gaudium
einer großen Zuschauermenge öffentlich

ausfocht. Die Rohkit, die die äußerlich
feinen Maniren Irns Gentlemans nicht

ausschlicszen, kommt rn dieser Episode
zum Ausdruck, zugleich auch seine herri-sch- e

Ungmiriheit und selbstbewußte
Diese Extravaganz fortzerre

allerdings sehr schnell den Spott des

Wienerthums' heraus, und die Bezeich-nun- g

verrückter 'Engländer" ist ebenso

volkÄthümlich geworden wie etwg, der

Komfortabel", der ja nichts ist als ein

heruntergekommener Gentleman unter den

Wägen, odck die närrische Melancholie
der Engländer, der "spieen". Es ist
kein Zufall, daß 'Raimunds Bcrschwen-de- r'

Flottwell heißt, und baß Nestroys
Zerrissener" wenn es such unauege

fprochen bleibt, ttm-Cpl- een leidet. So
macht sich die englische Invasion in unsere

Männersitten bis in unsere volksthümlich:
Literatur hinein bemerkbar. Sie ist In

der zweiten Hälfte des vorigen Jahr-hunde- rt

, etwas zurückg?trcien. hat aber
im ersten Jahrzehnt des zivanzigsten.
vorzüglich wohl unter dem Einfluß
des allein sekig machenden Sports, er

schreckend zugenommen. Nie war der eng-lisc-

Gentleman in Deutschland machte
rjet als in den Tage bor dem Kriege,
der sein Ende bedeuten sollte. Allerdings
hieß n um diese Zeit nicht mehr Gentle
man, sondern Gent". Dieses glatt
rasirik. tanaotanzende The oV!p?k-BUrschch-

erfunden und in die Welt rt

z haben, müssen wir allerdings
den Berlinern überlassen. Ter Gent
ist eine Berliner Pflanze, eine Luft
Wurzel des Begriffes Gentleman . auf
deutschem Großftadtboden der Krieg
hak sie abgrschniitkn und sie wird nicht

Nachwachsen. So kann man es sich füglich
ersparen, die Arwcrwandischaft des

Gent" mit dem Wiener .Gigerl', das
schon längere Zeit todt ist, und dem eng'
lifchen Tandy nenauer auszuzeigen. Ueb

rigen war der Dschent" zu unbedeutend,
um gefährlich zu ftin; er war eine Er
fcheinungehne Folge.

Anderster Gcuikman, der ti ernst'

und sckneNfcuerndea Wa'fen verjciiieven
ler :rt ist das bunte Gewoge bunter

isormen. da! Blitzen blanken Metall!
aus einem modernen Schlachtftlde letäi

bedeutend mit Vernichtung der so kenntlich

gemachten Truppen. Da! unscheinbare
Feldczrau der deutsn Vaterlandsverthei

di.er. da Anfangs mit schr gemischten

Gefühlen ausgenommen wurde, erweist sich

in dem gcgknwärtigen gewaltigen Ringen
als ein Segen für sie. als ein Hindern,!
sür den Feind. Man weiß von den Fran
zpsen.,daß sie oft noch auf Ol) Schritt
Entsernnng die deutsck'n Truppen infolge
der Schutzfärbung nicht zu entdecken der

mockten.
Was liegt nun näher, als daß auch bte

Kriegsflotten einen solchen Schutz für da!
kofibare Echiffsmatcriak erstreben, da! bei

den weittragenden EckisfsgcschlibkN bei

aiiffaNenter Färbung schon in einem frü
deren Stadium des Kampfes ein gute!
Ziel bietet. Als man noch nicht diese weit

tracienderk Waffen besaß, waren die sehr

hochbordigen Kriegsschiffe, die sogar noch
von phantastiscklN Kastellen überragt wa

ren. farbenfreudig; sie sollten durch ihr
lcucktcndcn Faarbcn einen scköncn Ein
druck machen, und selbst die Segel waren
bunt oder mit Bildern geschmückt. Der
Fortschritt der Feuerwasfen sllhrtk dann
sowohl in der Bauart als in der Färbung
der Kriegsschiffe eine bedeutende Aende

rung herbei. Tie Kastelle verschwanden.
die Schiffe waren weniger hochbordig, und
al! Färbung" wurde im Allgemeinen das
stumpfe Schwarz gewählt, höchstens ging
ru 1 um den Rumpf ein weißer Streifen.
Aber auch daZ stumpfe Schwarz hat sich

niut als die geeignete Sckutzfarbc für alle
chisfe erwiesen. Wenn da! Schiff am

Horizont erscheint, so bildet der schwarze
R mpf gegen den gewöhnlichen grauen
Horizont eine sckrfe Silhouette und da
mit ein gutes Ziel.

Nach langen und sorafaltiaen Erpro
bungen haben die Flotten sich dann für
besondere Schutzfärbungen für ihre Krieg?
sckiffe entschieden. Tie Engländer, hachcn

ein schwärzliehci Grau gewählt, das sich

dem düsteren Horizont anpaßt; die Russen
entschieden sich für ein bräunliches Grün,
das unter gewissen Bedingungen sich dem
Mcerwasser anpaßt. Teutsche Schisse tra"
gen das hellere Grau des fernen Horizonts,
und nur die Torpedoboote, die eigentlich
eine Nachtwasfc sind, sind schwarz wie die

Nacht. Dass die Schutzfärbung der Schiffe
nickt überall die gleiche ist, darf nicht der

wundern, denn bei der Entscheidung legte
die Marine mchr auf diesen, die andere
mel: auf jenen in Betracht zu ziehenden
Faktor Gewicht, und man darf Wohl an
nehmen, daß die gewählte Schutzfärbung
in allen Marinen nickt für alle Möglich
leiten gleiche Dienste thut. Eine allen An

fordirungen genügende Farbe dürfte nicht

gut zu finden fein.
rwahnt sei noch, daß die deutschen

Auslandskreuzer in den Tropen eine an
dere Schutzfärbung erhalten. Sie werden

weiß gestrichen, um die engen Schiffs
räume so viel als möglich vor dcn glühen
den Sonnenstrahlen zu schützen.

Pie Geschichte eines Meiter
standöildes Katfer Wilhelms

lN ?iom.

In der italienischen Zeitschrift P!u
num wird erzählt: AIs der Wettbewerbs
für das Riesenreiterstandbild König Vic
tor Emanuels II. in Rom ausgeschrieben
wurde, beteiligte sich auch der Bildbauer
Nicola Eantalamessa Papotti dara,t.
Aber obwohl seine Arbeit als sehr tüchtig
anerkannt wurde, wurde schließlich mit
einer Stimme Unterschied das vi:lum
strittcne Werk von Ehiaradia vorgezogen.
Gerade damals, es war im Jahre 1888.
kündigte nun Kaiser Wilhelm II.. der so

eben den Thron bestiegen hatte, seine Ab
sicht an, König Humbert in Rom zu be
suchen, und die italienische Hauptstadt
machte die größten Vorbereitungen zu
einem feierliche Empfang des jungen
Herrschers.

Um nun auch seinerseits zu den Ehrun
gm beizutragen, die, dem Deutschen Kai
ser von dcn Römern zugedacht waren, '

machte sich Cänlalamessa daran, sein Rei
terbild Victor Emanuels II. zu einem

umzuarbeiten.
Er entfernte die Gestalt des italienischen
Königs ois dem Sattel und modellirt
zu
r t

dem
r:

prächtigen
.

Pferde die jugendlich,. .

net charakteristischen Soldatentracht, k!L
Ganz ein Bild von ruhiger Würde. Als?
die Arbeit fertig war. lud der Bildhauer
das Kommittee für die Vorbereitung der
Festlichkeiten ein und schlug vor,, sein
Werk zur Ausschmückung des Termini
Platzes zu verwenden, über den der kaiser
liche Zug kommen mußte. Die künstle
rische Kommisston, deren Mitglieder zum
Theil auch zum Preisgericht für das Vir

gehört hatten,
lehnte indessen daS Anerbieten bei Künst-
lers ab, und so hatte da! Volk bog Rom
keine Gelegenheit, da! Kaiser.Wilhelm
Denkmal, das kg feinen Mauern erstan
veii war, aus einem okfenlttcyen Platze ,u
bewundern.

Das alte Rom empfing in dtt Zdsi '
urzen vbstsendungen au! Nordasrika
schon in drei, ausnahmsweise hack

vü?1 cn m 8i'0m' tpci Tagen.
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